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her Herr», begann dieser zu referieren.
«Ich beschäftige 20 Aemter und 500
Schreibsklaven. Sie alle besorgen den Ein-
wohnern unseres Landes die tägliche Nah-
rung: Kaffeebohnen, Reiskörner, Hasel-
nüsse, Butter, Brot, Früchte, -Gewürze.»

«Und du?» ging die Frage an den
zweiten.

«Meine Sorge ist die Bekleidung der
Bürger und ihrer Familien. Ich teile dem
Einzelnen seine Sandalen, seine Kaftane
und Burnusse und seinen Turban zu. Mein
Amt bat sieben Abteilungen, 200 Schrei-
berknechte und 20 Sklaven.»

«Warum laufen denn so viele Leute
in meiner Hauptstadt zerlumpt herum?»
fragte der Schah.

«Weil sie offenbar kein Geld haben,
um all das zu kaufen, was wir ihnen zu-
teilen», war die Antwort.

Das nächste Amt beschaffte Wohnun-
gen, das übernächste Luft, ein anderes
sorgte für Erziehung der Jugend, ein wei-
teres für Vergnügungen, eines für die Ge-
sundheit, ein anderes für die dazu ge-
hörigen Krankheiten, ein neues für die
Gefängnisse und für die Irrenhäuser. Es
gab da Aemter für Holz und für Kohle,
für Petroleum und für Kragenknöpfe, für
Gas und elektrischen Strom, für Seife und
für Wolle, für Teppiche und für Gold-
stücke, für die Schleier der Frauen, für
Zigaretten und sonst noch für alles Mög-
liehe.

«Du hast mir die grösste deiner Ab-
teilungen noch nicht gezeigt», herrschte
darauf der Schah seinen. Grossvezir an.

«Geruhen Eure Majestät das grosse Ge-
bäude jenseits der Strasse zu betreten»,
verbeugte sich der Grossvezir, dort ist
unser Papieramt. Im Hause des Papiers
war ein Kommen und Gehen von unzäh-
Ilgen Sklaven, die auf kleinen Rollwagen
Papierballen und Pakete umherschoben. Es

waren hauptsächlich' Formulare.
«Wir könnten unseren ausgedehnten Be-

trieb ohne all diese Papiere niemals auf-

rechterhalten», .Hess sich der Grossvezir
vernehmen. «Im nächsten Haus haben wir
die Buchstaben, mit denen wir die un-
terschiedliehen Papiere bedrucken.»

«Woher hast du nur das Geld, um all
diese Leute und all dieses Papier zu be-
zahlen?» verwunderte sich der Herrscher.

«Das besorgt unsere Abteilung für den
Zehnten», jubelte der Grossvezir stolz,
«diese Abteilung ist die allergrösste, denn
wir brauchen auf fünfzig Bürger einen
Beamten, weil das Volk uns sonst betrügt.»

« Ist mein murmuresisches Volk so
schlecht? » rief der Schah erstaunt aus.
«Darüber hast du mir noch nie berichtet.»

«Wenn Majestät gestatten », schaltete
sich der Vezir ein, dem der Zehnten un-
terstand, «wir könnten sogar noch viel
mehr herausholen, wenn wir für zwölf
Bürger einen Beamten anstellen würden.»

«Ausserdem», sagte der Grossvezir mit
wichtiger Miene, «sind alle Aemter derart
überlastet, dass die Zahl der Beamten und
Sklaven nochmals verdoppelt werden muss.
Die neuen Gebäude sind bereits in Auf-
trag gegeben.»

«So», machte der Schah gedankenvoll.
«Und das Volk ballt die Fäuste gegen
mich, weil ihr es plagt, statt einen jeden
arbeiten und leben zu lassen, wie es ihm
gefällt.»

«Unsere Arbeit dient dem Wohl des
Volkes», gab der Grossvezir zurück.

«Oder etwa eurem eigenen? Gewiss
wollt ihr das Gute und seit nützliche Men-
sehen. Aber ihr lebt doch alle von dem,
was das Volk da unten schafft. Nun plün-
dert ihr das Volk, damit ihr Formulare
drucken könnt, und plagt das Volk noch-
mais mit euren Formularen. Wo soll das
hinaus? Hier brechen wir ab. Beim Barte
des Propheten, ich werde euch noch leh-
ren, ob mein Staat Murmuresien der Die-
ner des Volkes oder das Volk der Sklave
des Staates sein soll.»

(Aus dem Murmuresischen übersetzt
von H. R. S.)

sfd. Im Lande Murmuresien begab es
sich, dass der junge Schah eines Morgens
in bester Laune seinen Grossvezir zu sich
rief. «Sonst pflegen wir», sagte er, «tage-
lang Schach zu spielen. Heute habe ich für
dich eine andere Aufgabe. Zeige mir, wie
du mein Land verwaltest!»

Der Grossvezir versammelte daraufhin
alle seine Kleinveziere und machte ihnen
bekannt, Seine Majestät der Schah werde
demnächst die Aemter besichtigen. Er, der
Grossvezir, befehle, dass von nun an alle
Beamten auf ihren Plätzen, alle Tische
aufgeräumt, alle Regale geordnet, alle
Karteien à jour zu halten seien.

Als der Tag kam, an welchem der
Schah die Besichtigung vorzunehmen ge-
dachte, fuhr er in seiner Equipage durch
die Residenzstadt. Er nahm die freund-
liehen Huldigungen des Volkes entgegen.
Dabei fiel ihm aber die grosse Zahl der
Bettler auf, die ihm zuwinkten, und er
glaubte festzustellen, dass die meisten von.
ihnen die zum Gruss erhobene Hand lang-
sam zur Faust ballten.

«Das Volk jubelt Eurer Majestät zu»,
bemerkte beglückt der Grossvezir.

«Ich habe im Gegenteil das Gefühl,
dieser Lärm sei kein Freudengeschrei, son-
dem eine Drohung», entgegnete der Schah.

Dann hielt der Wagen vor einem gros-
sen Gebäude, zu welchem die Polizei einen
Weg durch viel zerlumptes Volk gebahnt
hatte. Wieder war die Begrüssung lebhaft,
und als der Schah nach allen Seiten zu-
rückgrüsste, winkten ihm wieder Hun-
derte von geballten Fäusten entgegen.

Die Besichtigung begann. «Was treibst
du, und wieviele Sklaven hast du?» fragte
der Schah den ersten Vezir.

«Das wichtigste ist die Nahrung, ho=

ber Herr», begann dieser 7.u rsksrisren.
-là bescbâktige 20 àmter und 500
Scbreibsklsvsn. Sie alls besorgen Äsn Lin-
wobnern unseres Landes die tâgliebe Lab-
rung: ILskkesdobnsn, Reiskörner, Lasst-
nüsse, Lutter, Brot, Lrücbts, LlewürM.»

«IlnÄ Äu?» ging Äie Lrsge an Äsn
Zweiten.

«Meine Sorge ist Äie Bekleidung der
Bürger und ibrsr Lsmilisn. leb teile dem
Binxslnsn seins Sandalen, seine Kaktsne
unâ Burnusse unÄ seinen l'urbsn ^u. Mein
ànt but sieben Abteilungen, 200 Lobrei-
berknecbts und 20 Sklaven.»

-tVarum lauten denn so viele Leute
in meiner Hauptstadt verlumpt bsrum?»
trug te Äer Sckab.

«IVeil sie okkenbar kein Lleld baden,
um all das üu Knuten, was wir ibnsn ^u-
teilen», war à Antwort.

Das näcbste /tmt bssckstkts V/obnun-
gen, das üdsrnäcbsts Lukt, sin anderes
sorgte tür Brxiebung Äer Äugend, ein wsi-
terss tür Vergnügungen, eines kür Äie tls-
sunÄbsit, sin anderes tür Äie ds^u ge-
börigsn Krsnkbeiten, ein neues kür Äie
(lekängnisss unÄ kür Äie Irrsnkäussr. Ls
gab à Aemter kür Lol^ unÄ kür Kobls,
kür Retrolsum unÄ kür Kragenknöpke, kür
Lias unâ elektriseben Strom, kür Seite unÄ
tür IVolle, kür Lsppicbs und kür LZold-
stücke, kür Äie Scklsier Äer Lrsuen, kür
Ligsrsttsn und sonst noeb kür alles Mög-
liebe.

«Du bsst mir Äie gràte deiner â-
teilungen noeb nicbt gezeigt», bsrrsckte
dsrauk Äsr Scbsb seinen (lrossvWir sn.

«Llerubsn Lure Majestät das grosse Lie-
bäuds jenseits Äer Strasse ?u betreten»,
verbeugte sieb Äer QrossvsÄr, Äort ist
unser Rapieramt. Im Lause des Rapiers
war ein Kommen unÄ Lieben von un?äb-
ligen Sklaven, Äle suk kleinen Rollwagen
Rapisrbsllsn und Rakete um-bsrsckvdsn, Bs

waren bauptsäcblicb Lormulare.
-lVir könnten unseren susgedsbntsn Le-

trieb obns all Äless Rapiers niemals suk-

recktsrkaltsn», .liess slck Äsr Llrossvsà
vernebmen. «Im näekstsn Laus kabsn wir
Äie Lucbstabsn, mit denen wir Äie un-
tersckisdlicben Rapiere bedrucken.»

«Vkobsr bast du nur Äas Llsid, um all
Äiese Leute unÄ all dieses Rapier 2u be-
üabien?» verwunderte sieb der Lsrrscber.

«Das besorgt unsere Abteilung kür den
Leimten», jubelte der Qrossvsà stolz:,
«diese Abteilung ist die sllergrösste, denn
wir brsucbsn suk künkAg Lürger einen
Lssmtsn, weil das Volk uns sonst betrügt.»

« Ist mein murmurssisebes Volk so
scbleebt? » risk der Leksk erstaunt aus.
-Darüber bsst du mir noeb nie beriebtst.»

«tVsnn Majestät gestatten », scbaltete
sieb der Vsà ein, dem der Lsbnten un-
terstsnd, «wir könnten sogar noeb viel
msbr berausbolsn, wenn wir tür ?wölk
Lürger einen Leamten anstellen würden.»

-àsserdem», sagte der Llrossvexir mit
wiebtiger Miene, -sind alle Aemter derart
überlastet, dass die Lab! der Leamten und
Sklaven noebmals verdoppelt werden muss.
Die neuen LZebäude sind bereits in H.uk-
trag gegeben.»

-So», mscbts der Sckab gedankenvoll.
-Lnd das Volk ballt die Lauste gegen
mleb, weil ikr es plagt, statt «inen jeden
arbeiten und leben ?.u lassen, wie es ibm
gekällt.»

«Lnssrs àdsit dient dem Wokl des
Volkes», gab der Orossvsà Zurück.

«Dder etwa eurem eigenen? Llewiss
wollt ibr das LZuts und seit nütÄicbs Men-
seben. ^ber ibr lebt docb alle von dem,
was das Volk da unten scbakkt. Lun plün-
dert ibr das Volk, damit ikr Lormulare
drucken könnt, und plagt das Volk noeb-
rnals mit euren Formularen. tVo soll das
binsus? Lisr brseksn wir ab. Leim Barts
des Rropkstsn, leb werde suck noeb leb-
rsn, ob mein Staat Murmuresien der Die-
ner des Volkes oder das Volk der Sklave
des Staates sein soll.»

t^us dem Murmuresiscksn übersetzt
von L. R. 8.)

skd. Im Lande Murmurssisn begab es
sieb, dass der junge Sckab eines Morgens
in bester Laune seinen LZrossvexir 2u sieb
risk. -Sonst pklsgen wir», sagte er, «tags-
lang Scbacb su spielen. Leute bade ick kür
dick sine andere àkgabs. Lsigs mir, wie
du mein Land verwaltest!»

Der Llrossvesir versammelte dsraukbin
alle seine Kleinvsàre und msckte ibnsn
bekannt, Seine Majestät der Sckab werde
dsmnäcbst die Aemter bssicbtigen. Br, der
Qrossvs^ir, bskebie, dass von nun sn alle
Beamten suk ibrsn Rlätzen, alle ?iscbe
sukgeräumt, alle Regals geordnet, alle
Karteien à jour M. kalten «eisn.

/-ls der Lag kam, an welcbem der
Sckab die Besicbtigung vor^unebmen ge-
dackts, kubr er in ssiner Bquipage durcb
die Residenzstadt. Br nsbm die krsund-
lieben Luldlgungen des Volkes entgegen.
Dabei kiel ibm aber die grosse Lsbl der
Bettler auk, die ibm Zuwinkten, und er
glaubte keàustsllsn, dass die meisten von
lbnen die ?um Qruss erbodene Land lang-
ssm 2ur Laust ballten.

«Das Volk jubelt Lursr Majestät xu»,
bemerkte beglückt der LZrossvsà.

«leb babs im Llsgsntsil das Llskübl,
dieser Lärm sei kein Lreudengsscbrsi, son-
dern sms Drokung», sntgegnsts der Sckab.

Dann kielt der IVagsn vor einem gros-
sen (Z-sbâude, su welcbem dis Rolài einen
IVeg durcb viel verlumptes Volk gsbsknt
batte. IVisder war die Begrüssung lsdbskt,
und als der Sckab nscb allen Seiten 2u-
rückgrüssts, winkten ibm wieder Lun-
dsrts von geballten Lausten entgegen.

Die Besicbtigung begann. -Vas treibst
du, und wieviele Sklaven bsst du?» kragte
der Sckab den ersten Veà

«Das wiebtigsts ist die Lsbrung, bo-
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